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			Die Nacht der Mondfinsternis war die Zeit des Jahres, in der Lyra Selenaris sich nichts sehnlicher wünschte, als unsichtbar zu sein. Glücklicherweise war sie darin bereits Expertin. In einer Hand balancierte sie einen kleinen Turm aus Styroporbehältern, die angenehm nach Masala Curry und frisch frittierten Samosas rochen, mit der anderen schob sie ein loses Stück Zaun zur Seite. Von außen war das Selenaris Institut für Hexerei und Okkultismus kaum von anderen Häusern zu unterscheiden – dafür sorgte ein mächtiger Schutzzauber, der sich wie ein Vorhang um das kreisrunde Grundstück spannte. Lyra hasste es, den arkanen Schild zu durchbrechen. Ein heißkalter Schauer jagte über ihre Haut und ließ die kleinen blonden Härchen auf ihren Unterarmen zu Berge stehen. Es war wie eine Dusche in elektrischer Spannung, ein Schock, der den Körper immer wieder in Alarmzustand versetzte. Für einen Augenblick huschte das übernatürliche Kribbeln über ihre Haut, dann strömte frische Luft in ihre Lungen. Innerhalb des Schutzkreises war es immer ein wenig kälter als auf den Straßen Londons, selbst andrückend heißen Sommertagen. Früher hatte Lyra die Abende gerne im idyllischen Garten verbracht, umgeben von saftigen Büschen und Blauregen, der durch die Magie des Instituts das ganze Jahr über in Blüte stand. Heute konnte sie nicht schnell genug entkommen. Ihre Take-Out Behälter wie einen Goldschatz an sich gedrückt, eilte sie zum Hintereingang des altertümlichen Gebäudes und schlug eine scharfe Kurve ein, als ihr zwei schnatternde Hexen entgegenkamen. Beide trugen bereits ihre wallenden Ritualroben, die Lyra immer ein bisschen an Gandalf aus Herr der Ringe erinnerten. Glücklicherweise entkam sie der zweifelhaften Ehre, sich selbst in einen dunkelblauen Umhang zu hüllen und die ganze Nacht Lobgesänge und Gebete zu rezitieren. Nur echte Hexen hatten Zutritt zu den Mondritualen; jene, die auch Magie besaßen. Es war eine grausame Erinnerung daran, was sie niemals sein würde. Doch Magie war nicht alles, das hatte Lyra in den vergangenen achtzehn Jahren ihres Lebens gelernt. Geschickt zog sie einen kleinen, rostigen Schlüssel unter einem von Lavendel umwucherten Blumentopf hervor und entriegelte das Schloss. Es war faszinierend, wie einfach es war, sich in ein verhextes Gebäude zu schleichen, wenn dessen Bewohner keinen Wert auf alltägliche Dinge wie Ersatzschlüssel legten. Mit einem zufriedenen Grinsen schob Lyra den Schlüssel zurück in das Versteck und huschte durch die Hintertür.

			Innerhalb der Wände des Instituts herrschte bereits buntes Treiben. Die Mondfinsternis war der höchste Feiertag im Kalender der Selenaris-Hexen, denn in den Stunden, in denen der Mond vom Schatten der Erde bedeckt war, verloren die Anbeter der Mondgöttin Selena vorübergehend ihre magischen Fähigkeiten. Lyra hasste diesen Tag, hasste die wilde Aufregung ihrer Zirkelschwestern darüber, für eine halbe Nacht machtlos zu sein – machtlos, so wie sie. Sie zwang sich rasch, an etwas anderes zu denken. Während die anderen Hexen sich zu ihrem Ritual trafen, würde sie sich in ihrem alten Kinderzimmer verbarrikadieren und versuchen, sich an ihrem Laptop die Zeit zu vertreiben. Das Internet funktionierte innerhalb des Instituts nur schlecht, aber sie hatte sich mit DVDs für die kommende Nacht ausgestattet und es gab noch immer genug Bücher in den alten Regalen, die sie noch nicht einmal geöffnet hatte. Eines hatten die Nächte der Mondfeiern zum Glück gemeinsam – früher oder später gingen sie vorüber. Lyra konnte es nicht erwarten, wieder in ihre kleine WG zurückzukehren, der einzige Ort, an dem sie sich nicht ständig wie ein Außenseiter fühlte.

			Geschickt stahl sie sich an den Grüppchen vorbei und eilte die Treppe hinauf, als das Donnern einer energischen Stimme sie in ihrer Bewegung erfrieren ließ.

			»LYRA ALEXANDRA SELENARIS!«

			Lyra presste die Lippen zusammen. Verdammt. Angestrengt zwang sie sich zu einem unschuldigen Lächeln und drehte sich um die eigene Achse. Die Container in ihren Händen waren auf einmal schwer wie Stein. Kein Zauber – der strenge Blick ihrer Tante Cordelia war mächtiger als jeder Fluch auf Erden. Seit Lyras Eltern einem Dämonenbeschwörer zum Opfer gefallen waren, hatte Cordelia als Patin die mütterlichen Pflichten ihrer Schwester übernommen und wenn es darum ging, Lyra zu maßregeln, nahm sie diese besonders ernst.

			Mit wallender Robe steuerte die Anführerin des Zirkels direkt auf sie zu. Die Verwandtschaft zwischen den beiden Frauen war kaum abzustreiten, doch während Lyra mit ihren schulterlangen, aschblonden Haaren und ihrer schmalen Statur ein wenig burschikos wirkte, sah Cordelia aus, als wäre eine Statue der Mondgöttin zum Leben erwacht. Die tiefe, V-förmige Falte in ihrer Stirn ließ Lyra nichts Gutes befürchten – es kam nicht oft vor, dass Cordelia die Fassung verlor. Sicherheitshalber trat sie einen kleinen Schritt zurück.

			»Wo bist du gewesen?!«, donnerte Cordelia, noch ehe sie ihre Nichte erreicht hatte. Im selben Atemzug zuckten ihre Blicke zu den Containern und ihre Wangen färbten sich von blass zu rot.

			»Ist das dein Ernst?!«

			Lyra schluckte und blickte schuldbewusst auf die Behälter hinab.

			»Ich wollte bloß…«

			»Du wolltest bloß unsere Gebote brechen?! Du weißt, dass heute Nacht zu Ehren der Göttin gefastet wird!«

			Lyra verzog den Mund. »Das gilt doch nur für diejenigen, die am Ritual teilnehmen«, presste sie hervor. »Mich betrifft das alles nicht.«

			Cordelia schnaubte hörbar auf. »Es sollte dich besser betreffen, Lyra! Du bist genauso ein Teil dieses Zirkels und auch wenn du Selena nicht dienen kannst, heißt das nicht, dass du keine Pflichten trägst! Gib mir das Zeug.«

			Ein kalter Schauer lief über Lyras Rücken. Es war nicht typisch für ihre Tante, andere Leute so anzufahren, schon gar nicht wegen einer Portion Tikka Masala.

			»Es ist doch nur…«, begann Lyra, doch Cordelia ließ sie den Satz nicht beenden. Mit einer resoluten Geste ihrer Hand beschwor sie ihre Magie und im nächsten Augenblick waren die Behälter aus Lyras Armen verschwunden. Irritiert blinzelte sie nach unten. Cordelia benutzte normalerweise niemals ihre Magie gegen sie.

			»Aber…«, protestierte Lyra leise und eine Gänsehaut zog sich über ihren Nacken. Sie war kein kleines Kind mehr, dem man einen verbotenen Gegenstand einfach so aus den Händen reißen konnte.

			»Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen, Lyra«, zischte Cordelia. »Wenn ich dir nicht vertrauen kann, dann werde ich dafür sorgen, dass du dich nicht mehr aus dem Haus schleichen kannst, hast du mich verstanden?«

			Lyra stand der Mund offen. »Du willst mich einsperren?«

			»Ich tue, was nötig ist, damit du dich nicht in Gefahr begibst!« Nun war es Lyra, die ein Schnauben ausstieß, ein leises Echo des Geräusches, das Cordelia entfuhr, wenn sie wütend wurde. »Gefahr? Ich lebe seit achtzehn Jahren ohne Magie, heute ist eine Nacht wie jede andere!«

			Cordelias Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie war eine gebildete Frau, eine Gelehrte unter den Hexen, doch sie war ihrem Glauben zutiefst ergeben.

			»Wenn deine Mutter hören könnte, wie du über die Göttin sprichst«, brachte sie zischend hervor und Lyra wich das Blut aus dem Gesicht. Ihre Mutter Moriah war eine mächtige Hexe gewesen, eine treue Anhängerin Selenas. Allerdings wohl nicht ergeben genug – sonst hätte die Mondgöttin ihr kaum ein Kind ohne Fähigkeiten geschenkt. Unter ihrem T-Shirt stach ein kleiner, sternförmiger Anhänger gegen ihre Haut. Er war nicht magisch, aber eines der wenigen Dinge, die ihr von ihren Eltern geblieben waren, nachdem sie sich für den Sieg über Balthazar Thorne, den mächtigsten Dämonenbeschwörer Englands, geopfert hatten. Ihre Eltern waren Helden. Leider hatte sie nur wenig von ihnen geerbt. Lyra öffnete den Mund, doch die Worte starben in ihrer Kehle.

			Cordelia durchbohrte sie mit strengen Blicken. Im schwachen Licht sahen ihre eisblauen Augen fast weiß aus. »Ich will, dass du in dein Zimmer gehst und die Tür verschließt. Keine Alleingänge mehr. Keine Ausflüge. Oder es wird ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen, haben wir uns verstanden?«

			Lyras Magen zog sich fest zusammen. Dann, als kostete jede Bewegung Überwindung, zwang sie sich zu einem Nicken. »Ja, Tante«, presste sie hervor. »Ich habe verstanden.«
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			Mit steifen Gliedern entriegelte Lyra die Tür zu ihrem Zimmer. Der vertraute Geruch von Salbei, Lavendel und The Body Shop Vanille-Raumduft schlug ihr entgegen, weckte augenblicklich alte Erinnerungen und warme Vertrautheit, obwohl in ihren Augen Tränen standen. Das Bett war frisch bezogen – offenbar hatte Tante Cordelia Vorkehrungen getroffen. Seufzend ließ sich Lyra auf die weißen Laken sinken. Verloren sanken ihre Hände hinab und suchten nach der vertrauten Form des Anhängers um ihren Hals.

			Wenn deine Mutter hören könnte…

			Cordelias Worte hallten in ihrem Gedächtnis wider. Es war grausam gewesen, grausam, weil es die Wahrheit war. Lyra hasste diesen Gedanken und gerade in den Nächten des Mondrituals kamen sie öfter in ihren Kopf, als ihr lieb war. Moriah Selenaris war die rechtmäßige Anführerin des Zirkels gewesen und ihr Vater Zachary hatte sich einen Namen als Alchemist gemacht, dem in London kein zweiter Hexer das Wasser hatte reichen können. Gemeinsam waren ihre Eltern genau das gewesen, was Lyra nicht war – gläubig, mächtig, zwei außerordentlich talentierte Magier. Als kleines Mädchen hatte sie sich oft eingeredet, dass es keinen Unterschied machte. Dass ihre Eltern sie von den Sternen aus beobachteten und trotzdem stolz auf ihr kleines Mädchen waren, das sich solche Mühe gab, alles über die Bräuche und die Kultur der Hexen zu lernen. Aber sie war nicht wie die anderen. Sie konnte so hart arbeiten wie sie wollte, sie würde niemals wie sie sein. Selena liebt alle ihre Kinder, pflegte Cordelia zu sagen, aber das war eine Lüge. Und an dem Tag, an dem Lyra erkannt hatte, dass die Mondgöttin sie vergessen hatte, hatte sie damit aufgehört, zu den Gebeten und Ritualen zu gehen. Nachdenklich drehte sie den Sternanhänger in ihren Fingern. Sie wusste, dass Cordelia es nicht wirklich böse meinte. Ihr ganzes Leben lang hatte ihre Tante ihr Bestes gegeben, sie trotz ihres Defizits so gut wie möglich großzuziehen. Trotzdem hatten die Worte sie härter getroffen, als es Lyra lieb war.

			Mit einem leisen Seufzen ließ sie sich rücklings auf die Matratze fallen. Ihr Magen knurrte. Na wunderbar – jetzt hatte sie nicht einmal etwas zu essen und das gute Curry wurde kalt, wo auch immer Cordelia es hingezaubert hatte. Lyra war gänzlich bereit, sich für den restlichen Abend dem Selbstmitleid hinzugeben, als sie das erstickte Klingeln ihres Handys aus den Gedanken riss. Es war ein ungewöhnliches Geräusch in den Wänden des Instituts. In Lyras Kindheit hatte es noch gar keine Technik innerhalb des Schutzzirkels gegeben, doch in den letzten Jahren hatte Cordelia nachgegeben und den Zauber angepasst, so dass nun zumindest ein bisschen Empfang möglich war. Allerdings bedeutete das nicht viel – die meiste Zeit über waren es nicht mehr als ein Balken und drei Viertel aller Anrufe verliefen im Nirgendwo. Umso eiliger sprang Lyra auf die Beine und flitzte durch den kleinen Raum zu ihrem Rucksack. Gerade als sie zwischen den Büchern und ihrem zusammengefalteten Pyjama das Handy zu fassen bekam, erstarb die Melodie. Mit beleidigter Miene ließ sie sich auf den Teppich fallen und sah auf das Display. Ihr Atem stoppte.

			 

			Yara Williams 

			12 verpasste Anrufe. 

			6 neue Nachrichten. 

			 

			Lyras Herz sank in den Magen. Sie hatte ihrer Mitbewohnerin erzählt, sie würde die Nacht bei ihrer religiösen Tante verbringen, die keine Mobiltelefone erlaubte. Da Yara selbst aus einer strengen Familie stammte, hatte sie Tante Cordelias mutmaßliche Eigenheiten bis jetzt immer respektvoll zur Kenntnis genommen. Es gab nur einen Grund, weshalb sie so verzweifelt versuchen würde, Lyra zu kontaktieren: Etwas musste passiert sein. Hastig öffnete sie die Nachrichten-App.

			 

			YARA (16:15): Rate, wen ich gerade beim Einkaufen gesehen habe? Weißt du noch, der süße Typ aus dem Literatur-Grundkurs? Ich glaube, der wohnt hier irgendwo in der Nähe. ;) 

			YARA (16:23): Hey Babe, warst du doch noch zu Hause? Die Eingangstür war nicht verschlossen.

			YARA (16:24): Bist du oben?

			YARA (16:32): Sorry, war nur der Kater. :) Ich hör jetzt auf dich zu nerven, viel Spaß mit deiner Tante!

			YARA (17:07): Sorry. Ich glaube ich werde verrückt.

			YARA (17:49): Bitte ruf mich zurück.

			 

			Ein dicker Kloß bildete sich in Lyras Magen. Die letzte übermittelte Nachricht war in Form einer Schallwellenformation. Eine Sprachnachricht? Yara schickte niemals Sprachnachrichten. Yara hasste Sprachnachrichten. Ihr Herz schlug bis zum Hals und mit einem Mal summte ein schriller Misston durch ihre Gedanken.

			Falsch, kreischte ihre Intuition.

			Falsch, falsch, falsch!

			Trotzdem drückte sie auf den kleinen Play-Button. Ein Krächzen drang aus dem Handy-Lautsprecher, dann angestrengtes Atmen.

			»Lyra?« Yaras Stimme klang leise, als würde sie versuchen, nicht zu viel Lärm zu machen. »Bitte ruf mich zurück… es ist wichtig… ich muss…« Abrupt endete die Botschaft mitten im Satz. Lyra sah auf die Uhrzeit: 18:03, kurz bevor sie den Anruf verpasst hatte. Ihr Herz raste wie verrückt und sie spielte die Nachricht erneut ab. Noch nie zuvor hatte sie Yara so gehört — ernsthaft und zutiefst besorgt. Ein Schauer lief über Lyras Nacken.

			Falsch.

			Sie versuchte den Gedanken abzuschütteln.

			Falsch, falsch, falsch!

			Irgendetwas war passiert. Yara brauchte ihre Hilfe. Eilig wählte sie die Rückruffunktion an und presste das Handy an ihr Ohr. Stille.

			»Verdammt nochmal!«, fauchte sie und sah auf den Balken. Kein Empfang. Dieses Institut tat wirklich alles, um ihr das Leben so schwer wie möglich zu machen, oder? Fluchend erhob sie sich. Es gab ein Telefon, das über ein Kabel mit der Außenwelt verbunden war. Es stand in Cordelias Büro und war für absolute Notfälle reserviert – genau das, was Lyra jetzt brauchte. Eilig stopfte sie ihr Handy in die Tasche ihrer Jeansshorts. Sie schaffte es gerade durch die Türe, als ihr Handy erneut piepte. Dieses Mal prangte nur eine kurze Nachricht auf dem Display, doch war sie deutlicher als alles andere zuvor.

			 

			YARA (18:06): Hilfe!
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			Es war eine schlechte Idee. Eine furchtbare Idee. Cordelias Worte hallten noch immer in Lyras Gedächtnis nach, als sie die Straße entlanglief. Das Kribbeln der Barriere zuckte noch immer über ihre Haut, eine Erinnerung an ihren Regelbruch. Cordelia hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie keine weiteren Alleingänge dulden würde und Lyra wusste nur zu gut, dass ihre Tante die Drohung ernst meinte. Aber genau deshalb blieb ihr keine andere Wahl. Die Hexen interessierten sich nicht für Menschen und Lyra war schlau genug, um zu wissen, dass Cordelia in ihrer Laune kein Mitleid für die Probleme ihrer sterblichen Mitbewohnerin hätte. Ärger hin oder her, sie konnte Yara nicht im Stich lassen.

			Als das kleine, zweistöckige Wohnhaus in Sicht kam, brannte die Luft in Lyras Lungen. Die Sonne war fast gänzlich hinter den Häusern verschwunden und sie rang nach Atem, als sie die kleinen Treppenstufen zum Hauseingang nahm. Von außen sah das Gebäude ganz gewöhnlich aus, lag still zwischen den Häuserfronten aus rotem Backstein. Lyra beschleunigte ihre Schritte und zog ihren Schüsselbund hervor.

			Alles ist gut. Alles ist gut. Wiederholte sie ihr Mantra, um das Echo in den Tiefen ihres Unterbewusstseins zu übertönen: falsch, falsch, falsch.

			Rasch schüttelte sie den Gedanken ab und legte die Hand auf die Türklinke »Yara?« Sie klopfte an die Tür. Keine Antwort. Gänsehaut kribbelte über ihre Arme, aber Lyra nahm ihren Mut zusammen und drückte nach unten. Ein eiskalter Hauch strich über ihren Nacken und sie fuhr erschrocken zusammen. »Hallo?« Keine Antwort.

			Nur deine Nerven…, versuchte sie sich zu sagen. Hier ist niemand. Sie zwang sich, tief einzuatmen und öffnete die Tür. Nicht verschlossen. Adrenalin prickelte in ihrem Magen. »Yara?«, fragte Lyra mit leiser Stimme in die Wohnung hinein. Gedämpfte Geräusche drangen in den Flur und in der Küche schien Licht zu brennen. »Yara, bist du da?« Wieso antwortete sie nicht? Lyras Herz pochte so laut, dass das Blut bereits in ihren Ohren rauschte. Vorsichtig trat sie in die Wohnung und zuckte zusammen, als ein lautes Dröhnen ertönte.

			»SCHLAGEN SIE JETZT ZU UND SIE BEKOMMEN EINEN ZWEITEN HAIRMASTER 500 ZUM HALBEN PREIS DAZU!«

			Lyra schnappte nach Luft. Der Fernseher. Sie griff nach der Fernbedienung, um den Flimmerkasten auszuschalten und bereute es sofort. Ohne der Geräuschkulisse war es auf einmal beängstigend still im Raum.

			»Yara, wenn du hier bist, ich finde das wirklich nicht lustig…« Es wäre ein grausamer Scherz, aber dennoch hoffte Lyra inständig, dass es sich um einen handelte. Vorsichtig trat sie über eine schmale Stufe hinab in die kleine Küche und sah sich um. Über der Anrichte brannte Licht und zwischen einem Netz mit Zwiebeln und der angebrochenen Packung Honey Nut Cheerios lag Yaras Handy. Hastig griff sie danach, doch es reagierte nicht auf Lyras Berührungen. Sie atmete tief ein. Es gab für alles eine Erklärung. Wahrscheinlich hatte Yara Liebeskummer wegen dem Typen aus ihrem Literaturgeschichte-Kurs, hatte versucht sie zu erreichen und dabei war ihr Akku ausgegangen. Sie war bloß nicht hier, weil sie noch schnell zu Waitrose gelaufen war, um ein paar Snacks für die bevorstehende Nacht zu holen. Sie liebte diese vegetarischen Frühlingsrollen, die man nur noch in der Mikrowelle aufwärmen musste. Gleich würde sie mit einer Packung davon durch die Tür kommen und sie würden lachen und sich noch lange über dieses seltsame Missverständnis amüsieren.

			Falsch.

			Tränen stiegen in ihre Augen, nahmen ihr die Sicht. Verdammt, hätte sie doch lieber Tante Cordelia um Hilfe bitten sollen? Sie zwang sich, tief einzuatmen. Zuerst die Schlafzimmer und das Bad checken, dann die Nachbarn fragen. Lyra zog tief Luft in ihre Lungen und drehte sich um. Für die Dauer eines Herzschlags schien die Zeit stillzustehen. Dann rutschte das Handy aus ihrer Hand und fiel mit einem leisen Knacksen auf die kalten Küchenfließen. Der Schatten einer großen, dunklen Gestalt hatte den Türrahmen ausgefüllt.

			

		

4 

			 

			 

			Lyra konnte ihren eigenen Herzschlag hören. Ein Mann, dachte sie und kniff die Augen zusammen. Anstatt eines Gesichts starrte ihr nur eine kalte, ausdruckslose Grimasse entgegen, umrahmt von einer dunklen Kapuze. Etwas an seinem Anblick kitzelte ihr Unterbewusstsein, als hätte sie den Anblick schon einmal gesehen. Dämon, schrie ihr Instinkt auf. Obwohl sie unter Hexen aufgewachsen war, hatte sie noch nie eines der Schattengeschöpfe mit eigenen Augen gesehen, aber in Cordelias Büchern gab es genug Bilder. Vor ihr stand ein fleischgewordener Albtraum, ein Raubtier auf der Jagd.

			Lauf, flehte ihr Verstand, doch Lyras Körper war zu Eis erstarrt. Die Küche war eine Sackgasse und er blockierte den einzigen Ausweg mit seinem Körper. Lyras Blicke zuckten durch den schwach beleuchteten Raum, suchten nach irgendetwas, das ihr in dieser Situation helfen konnte. Ohne Erfolg, es sei denn Dämonen hatten eine Schwäche für Zwiebeln.

			»Wo… wo ist Yara?« Ihre Stimme war kurz davor zu brechen, aber sie zwang die Worte aus ihrer Kehle. »Was hast du mit ihr gemacht?« Aus dem Augenwinkel erspähte sie ihren Messerblock. Es gab mehrere Methoden, Dämonen zurück ins Schattenreich zu schicken, aber Ikea-Messersets gehörten vermutlich nicht dazu. Doch vielleicht konnte sie sich so zumindest ein wenig Zeit verschaffen.

			»Deine kleine Freundin?« Seine kalte, blecherne Stimme erfüllte den Raum. Aus den Geschichten des Zirkels wusste sie, dass Dämonen für gewöhnlich nicht in vollen Sätzen sprachen, also musste es sich um ein besonders mächtiges Exemplar handeln. »Sie sollte wirklich lernen, ein bisschen besser auf ihr Handy aufzupassen.«

			Er legte den Kopf schief, doch Lyra konnte nicht sehen, dass sein Maul sich bewegte. Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Vielleicht hatte Yara es doch unbeschadet aus dem Haus geschafft.

			»Hast du ihr etwas angetan?«, presste sie hervor und schielte zu der blinkenden Digitaluhr auf dem Display ihrer Mikrowelle. 19:28. Noch zwei Minuten bis die totale Mondfinsternis begann. Ob sie auch Einfluss auf Dämonen hatte?

			»Mach dir lieber Sorgen um dich, Selenaris«, knurrte die Schattengestalt leise.

			Lyra biss die Zähne zusammen. Er hatte ihr eine Falle gestellt und sie war einfach so hineingelaufen. Hundert Mal hatte sie Tante Cordelia versichert, dass es keinen Grund zur Sorge gab, nur um ihren größten Albtraum zur Realität zu machen. Dumm, dumm, dumm!, schimpfte ihr Unterbewusstsein. Sie hätte sofort Hilfe holen müssen, doch nun war es zu spät. Lyra nahm ihren Mut zusammen und schüttelte den Kopf. »Hier gibt es für dich nichts zu holen, Dämon…«

			Er stieß ein amüsiertes Schnauben aus. »Wenn du dich da mal nicht irrst…«

			Wie ein Raubtier schoss der Schatten nach vorne. In einem panischen Versuch, auszuweichen, duckte sich Lyra zur Seite und schrammte gegen seinen breiten Körper. Der Geruch von Leder und Sandelholz streifte ihre Sinne und die Überraschung stoppte ihren Schwung. Alle Dämonen hatten einen starken, schwefeligen Geruch an sich, der Schatten der Unterwelt, der sie begleitete. Noch nie zuvor hatte sie davon gehört, dass ein Dämon gut roch. Abgelenkt von dem Gedanken bekam sie sofort die Konsequenz ihrer Unachtsamkeit zu spüren. Eine starke Hand packte ihren Arm. Sie fluchte, fuhr herum und tat das einzige, das ihrem Unterbewusstsein in den Sinn kam – sie grub die Zähne fest in das Fleisch des Angreifers, der mit einem überraschten Fluchen seinen Griff löste. Instinktiv riss sie den Kopf nach oben und blickte direkt in die kalte, dunkle Fratze, die nur noch eine Handbreit von ihr entfernt war. Zuvor hatten die Schatten Leben in das dämonische Gesicht gezaubert, doch nun bestand kein Zweifel daran, dass es sich nicht wirklich bewegte. Nein – Lyra blickte einer Maske entgegen. In Windeseile fügten sich die Gedankenfragmente wie Puzzlestücke zusammen. Der Anblick war ihr bekannt vorgekommen, weil sie die Maske schon hundert Mal gesehen hatte – hinter einem Glas in Tante Cordelias Arbeitszimmer. Sie war das Erkennungszeichen eines Reapers, jener Blutmagier und Dämonenbeschwörer, die vor siebzehn Jahren Balthazar Thorne gefolgt waren. Aber das war unmöglich! Nach Thornes Tod waren die Reaper zerschlagen worden – zumindest hatte der Zirkel das bis heute angenommen. Ein eisiger Griff umschloss ihr Herz, doch Lyra blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Mit aller Kraft riss sie sich los und hastete zur Küchentheke. Es gab Hexenzirkel, die in körperlichem Kampf geschult waren – die friedliebenden Selenaris gehörten nicht dazu. Ihr einziger Anhaltspunkt war ein Selbstverteidigungskurs, den es in ihrer Oberstufe gegeben hatte. Leider hatte sie in der Stunde nicht besonders gut aufgepasst.

			»Miststück…«, knurrte der Reaper und setzte zum nächsten Angriff an, doch dieses Mal war Lyra vorbereitet. Er mochte größer sein, aber sie war flink und hatte Heimvorteil. Geschickt riss sie an der Tür ihres Küchenschranks, die Yara und sie schon seit Wochen hatten reparieren wollen. Mit lautem Krachen fiel die Pressspanplatte hinab und knallte gegen den Angreifer. Teller zersprangen mit einem lauten Klirren auf dem Fliesenboden und Lyra versuchte nach dem Messerblock zu greifen, fuhr daneben und stieß ihn zu Boden. Verdammt. Sie hatte keine weitere Zeit zu verlieren. So schnell sie konnte, sprintete sie bis zur Tür und schaffte es fast bis über die Schwelle zum Wohnzimmer, als eine Hand sie am Knöchel packte und zurückzog. Lyra verlor den Kampf gegen die Schwerkraft, stieß unsanft gegen die Türschwelle und schrie auf. Ein stechender Schmerz zog sich durch ihren Körper. Sie presste die Augenlider zusammen und Sterne tanzten über die Dunkelheit, ehe der feste Griff des Angreifers sie in die Realität zurückholte. Wie Schraubzwingen legten sich seine breiten Hände um ihren Schenkel und zerrten sie zurück, aber irgendetwas war… falsch.

			Keine Magie, fuhr es ihr durch den Kopf. Der Reaper verwendete keine Magie gegen sie. Die Mondfinsternis war angebrochen, doch Lyra blieb keine Zeit, darüber zu sinnieren. Der dunkle Schatten baute sich erneut über ihr auf, bis er alles war, was sie sah.

			»Der Mond hat deine Kräfte geraubt… du bist wehrlos, Hexe«, knurrte er leise. Wenn er sich da mal nicht irrte. Mit den Fingerspitzen bekam Lyra den Griff ihres Brotmessers auf dem Boden zu greifen, riss es herum und rammte es mit all ihrer Kraft in seine Seite. Wenn er kein Dämon war, bedeutete das in erster Linie eines: Er konnte bluten. Das Brotmesser war zwar weder als Waffe geeignet, noch war Lyra außerordentlich stark, doch dieses Mal schien das Glück auf ihrer Seite zu sein. Der Angreifer jaulte überrascht auf und sie nutzte seine Überraschung, um sich unter seinem massiven Körper hervorzuziehen. Hilfesuchend tasteten ihre Finger in der Dunkelheit nach der Kante ihrer Arbeitsplatte, doch der Schmerz hatte den Dämonen nur kurz abgelenkt.

			»Denkst du, du kannst fliehen?«, zischte er und packte ihren Arm.

			»Wir sind überall! Ihr könnt uns nicht ent…«

			Der Schlag der Crêpe-Pfanne erzeugte einen hohlen Gong. Atemlos starrte Lyra dem Monster entgegen und bereitete sich innerlich bereits darauf vor, gleich wieder zu Boden gerissen zu werden, als sich seine Finger an ihrem Arm lockerten und sein Körper wie ein Sack Reis zu Boden sank.
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			Lyras Herz schlug wie eine Kriegstrommel. Ungläubig starrte sie auf den reglosen Körper hinab. Wer er tot? Schlagartig stieg eine brennende Übelkeit in ihrer Kehle auf und sie musste sich zusammenreißen, nicht zu würgen. Alles was sie getan hatte, war Notwehr gewesen, denn was auch immer dieser Kerl mit ihr gewollt hatte, es wäre nicht gut für sie ausgegangen. Mit Knien wie aus Pudding stieg sie über den gestürzten Mann hinweg, stolperte fast über seinen breiten Arm und musste sich an der Küchentheke festhalten, um nicht selbst zu fallen. Wenn Cordelia davon erfahren würde, würde sie den Rest ihres Lebens keinen Schritt mehr ohne Begleitung aus dem Haus machen dürfen, aber angesichts ihrer lähmenden Angst war dies vielleicht gar keine schlechte Sache. Eilig stürzte sie zur Tür. Sie musste es nur noch bis zum Institut schaffen und dann…

			Ein dumpfer Schlag stieß von draußen gegen das Holz und sie fuhr zurück, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

			Wir sind überall, tönten die Worte des Reapers in ihren Ohren. Dieses Mal verlor sie keine Zeit mit Zögern. Schlagartig fuhr Lyra herum und eilte zurück durch das Wohnzimmer. Hinter dem Bad befand sich ein weiterer, schmaler Notausgang für Brandsituationen, der normalerweise nur von dem dicken Kater ihrer Nachbarn benutzt wurde, der die kleine Tür als seine persönliche Thunfisch-Pforte erachtete.

			Wenn ihr denkt, dass ihr euch in einer Gefahrensituation befindet, dann hört auf euren Instinkt.

			Ach was, nun kehrte die Erinnerung an ihren Selbstverteidigungskurs zurück?

			In den meisten Fällen ist eine Konfrontation der letzte Ausweg.

			Wenn ihr verfolgt werdet, dann begebt euch rasch zu einem öffentlichen Platz mit vielen anderen Menschen.

			Galt das auch für Reaper-Angriffe? Für gewöhnlich gingen arkane Wesen den Menschen aus dem Weg und es war etwas anderes, ein Mädchen in einer leeren Wohnung zu attackieren, als sie mitten in der Öffentlichkeit anzugreifen. Es war ein Risiko, aber immerhin besser, als hilflos in ihrer Wohnung zu sterben. Die Straße hinab war ein großer McDonald, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte. Wenn sie wollte, dann konnte sie die ganze Nacht dort sitzen, Tante Cordelia über das Notfalltelefon anrufen, den Zirkel warnen und irgendwie herausfinden, was mit Yara passiert war. Erleichterung durchflutete sie. Ein Plan. Ein vernünftiger Plan. Vielleicht würde sie diese verdammte Nacht doch irgendwie überstehen.

			Eilig hastete Lyra zu der Hintertür, fummelte in der Dunkelheit nach ihrem Schlüsselbund und schaffte es nach drei Versuchen, das Schloss zu entriegeln. Sie öffnete die Tür einen Spalt und wich erschrocken zurück, als ein schwarzer Schatten über die Schwelle glitt. Für den Bruchteil einer Sekunde bereitete sie sich darauf vor, gegen einen echten Dämon zu kämpfen, als ein Paar grünlich reflektierender Augen zu ihr aufsah.

			»Miauuu?«, verlangte der Nachbarskater und legte seinen runden Kopf schief.

			»Oh nein, nicht jetzt, Bowser!« Mit verzweifeltem Händefuchteln versuchte Lyra, ihn aus der Tür zu scheuchen, aber der schwarze Langhaarkater schien keinerlei Interesse daran zu haben. Stattdessen strich er mit einem energischen Mauzen um ihre Beine.

			»Bowser, raus hier!« Sie bückte sich nach ihm, doch das sonst so träge Tier sprang mit erstaunlichem Geschick zur Seite. »Du verdammter Kater!«, zischte Lyra verzweifelt. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, aber sie konnte das dumme Tier auch nicht einfach mit einem Reaper in der Wohnung lassen. »Bowser, komm sofort zurück!« Fluchend nahm sie die Verfolgung auf, als ein greller Lichtstrahl in die Wohnung fiel. Erschrocken riss Lyra die Hände vors Gesicht.

			»Da ist sie!«, rief eine tiefe Stimme.

			»Lasst sie nicht entkommen!«, stimmte eine weitere ein.

			Lyra blieb keine Zeit zu denken. Mit all ihrer Kraft stieß sie gegen die Hintertür und drehte den Schlüssel im Schloss. Von der anderen Seite hagelte es Schläge und Tritte gegen das dünne Holz, so heftig, dass Lyras ganzer Körper vibrierte.

			»Da hinten!«, dröhnte eine laute Stimme durch die Tür. »Ihr zwei, nehmt das Fenster!«

			Lyras Herz schlug ihr bis zum Hals und ein bitterer Schmerz brannte tief in ihrem Magen. Sie saß in der Falle. Ein verzweifeltes Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als aus dem Flur das Geräusch von splitterndem Glas erklang. Es gab keinen Ausweg mehr, keine Rettung. Hilflos sank sie in sich zusammen, als vor ihr ein leises Geräusch erklang.

			»Miau?«

			Sie öffnete ein Auge. Der Kater stupste mit seinem runden Kopf gegen ihre Brust.

			»Tut mir leid«, flüsterte Lyra. »Ich kann uns nicht beschützen.« Sanft kraulte sie den Kater zwischen den Ohren und senkte den Blick. Ein schwacher Silberschimmer glitzerte zwischen den Falten ihres T-Shirts und Lyra griff danach. Das Amulett lag schwer in ihren Händen und Bitterkeit machte sich in ihrem Magen breit. Ihre Eltern hatten gegen diese Monster gekämpft, ihr Leben dafür gelassen. Wieso war sie so verdammt schwach und hilflos? Ihre Finger folgten den Formen des Sterns und die Tränen nahmen ihr die Sicht. PROTEGERE AB ASTRIS, stand in dem dünnen Silberband graviert. Von den Sternen geschützt. Lyra stieß ein verzweifeltes Keuchen aus und presste das Amulett gegen ihre Lippen.

			»Es tut mir leid…«, wisperte sie. »Es tut mir so leid… ich habe euch enttäuscht.«

			Ein gleißend helles Licht erfüllte die Wohnung und der Rückprall war so heftig, dass Lyra gegen die verriegelte Tür gedrückt wurde. Für den Bruchteil eines Herzschlags war alles um sie herum weiß. Dann, so schnell wie es gekommen war, verschwand das Licht und was zurückblieb, war die Erinnerung an Wärme.

			Irritiert sah sich Lyra um. Bowser saß zufrieden vor ihr und sah sie an, als wäre der Mangel an Thunfisch das Besorgniserregendste an der momentanen Situation. Sie rappelte sich auf. Die Geräusche von draußen waren verschwunden – nicht nur der Lärm der Reaper, sondern auch das konstante Brummen von Autos, Straßenbahnen und Bussen im Herzen Londons. Lyra lauschte irritiert ins Nichts. »Bin ich… tot?«

			Bowser antwortete ihr mit einem beleidigten Maunzen und stieß mit dem Kopf auffordernd gegen ihr Bein.

			Vorsichtig trat Lyra über ihn hinweg. Die Tür hinter ihr war noch immer verriegelt. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und trat in den Flur. Die Scheibe war noch immer zerbrochen und auf dem Boden lagen Scherben verstreut, doch hinter dem Fenster war die Welt pechschwarz. Sie eilte ins Wohnzimmer. Anstatt der üblichen Aussicht auf die Seitenstraße mit ihren Parkuhren und Straßenlaternen war auch hier nur tiefste Schwärze zu sehen.

			»Ein… Schutzzauber?«, entkam es ihr erstaunt. Aber so etwas hätte gar nicht funktionieren dürfen. Ihre Augen weiteten sich.

			»Oh nein, bitte nicht!« Hastig eilte sie in die Küche und erstarrte. Der Angreifer lag noch immer reglos auf dem Boden und je länger sie ihn ansah, umso deutlicher konnte sie erkennen, wie sein Brustkorb sich hob und senkte.
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			Lyra trat zurück und betrachtete ihr Werk. Es war erstaunlich schwierig gewesen, den Körper des Mannes in eine aufrechte Position zu bringen. Zum Glück hatte sie eine Packung Kabelbinder aus dem Pound-Shop gefunden, die Yara zu Weihnachten gekauft hatte, um die Lichterketten zu befestigen. Wer hätte geahnt, dass sie einen zweiten Verwendungszweck als Fesseln für einen blutrünstigen Reaper finden würden?

			Besorgt verzog Lyra die Brauen und ging vor dem gefesselten Mann in die Knie. Die Fratze seiner Maske blickte ihr grimmig entgegen. Es gab verschiedene Gerüchte darüber, weshalb die Reaper ihre Gesichter versteckten: um ihre Feinde zu verschrecken, um ihre wahre Identität vor den Dämonen zu verbergen, die sie mit ihrer dunklen Magie riefen, oder als Unterscheidungsmerkmal zwischen den verschiedenen Clans. Ein Schauer lief über Lyras Nacken, als sie die kunstvoll gefertigten Fangzähne untersuchte. Sie sahen beinahe aus, als wären echte Zähne in das Metall eingelassen, nur kannte sie kein Tier, das ein solch furchterregendes Maul hatte. Vorsichtig streckte sie die Hand danach aus und berührte das Metall mit den Fingerspitzen. Der Reaper rührte sich nicht. Sie nahm einen tiefen Atemzug und lehnte sich neugierig nach vorne. Irgendwie musste dieses Ding doch befestigt sein. Sie verstand nicht einmal, wie er damit sehen konnte. Nach kurzer Suche fand Lyra des Rätsels Lösung — zwei Lederriemen, die an den Seiten der Maske mit Schnallen verschlossen waren. Vorsichtig schob sie die Kapuze des Mannes zurück und strich das blutverschmierte, dunkelbraune Haar zur Seite, um die Halter zu öffnen und die Maske zu lösen. Sie hielt den Atem an. Unter dem Metall war kein Monster, sondern… ein Junge. Mit seinen geschlossenen Augen sah er beinahe friedlich aus. Friedlich und erstaunlich jung. Kaum älter als Lyra selbst, wäre er in einem ihrer College-Kurse nicht weiter aufgefallen, von seinen schwarzen Lumpen und der tiefen, blassen Narbe abgesehen, die sich quer über seine Wange bis hin zu seinem Mundwinkel zog.

			»Mau?«, fragte Bowser neugierig.

			»Shh!« Blut stieg in ihre Wangen und sie riss sich von dem Anblick des Angreifers los. Musste dieser Kater überall seine Nase hineinstecken? Es war besser, wenn er dem Reaper nicht zu nahekam. Am Ende würde er noch seine Seele stehlen und damit einen Dämon rufen und so wie sie Bowser kannte, war seine kleine Katzenessenz mächtig genug, um die Herren der Unterwelt höchstpersönlich zu wecken.

			Bowser nahm keine Rücksicht auf ihre Sorgen. Mit energischem Hüftschwung spazierte er in die kleine Küche und begutachtete Lyras Fang.

			»Raus hier, Bowser«, schimpfte sie leise und hob den Kater hoch, der zum Protest einen leisen Mauzer von sich gab. »Du bleibst schön weit weg von ihm, verstanden?« Die Stirn in Falten gelegt, musterte sie den regungslosen Reaper. Ohne seine Maske und Kapuze sah er gar nicht mehr ganz so angsteinflößend aus.

			»Mau!« Bowser hatte eindeutig genug davon, von Lyra festgehalten zu werden. Geschickt sprang er aus ihren Armen und direkt auf den Schoß des Reapers.

			»Bowser!«, zischte Lyra entsetzt und beugte sich vor, um die ungezogene Katze wieder aufzusammeln, als unter ihr ein leises Stöhnen erklang. Erschrocken sah sie hinab, als die Lider des Angreifers sich einen schmalen Spalt öffneten. Ihr Herz raste. Desorientiert starrte er in ihr Gesicht und sie konnte förmlich sehen, wie die kleinen Rädchen in seinem Kopf zu rattern begannen, versuchten, Sinn aus der Situation zu machen. Dann stieß er ein tiefes Stöhnen aus und Lyra rutschte vor Schreck zurück, landete mit dem Hintern auf dem kalten, harten Fliesenboden. Es war genug, um den Verstand des Reapers zu wecken. Augenblicklich war alle Weichheit aus seinem Gesicht gewichen. Mit einem wütenden Knurren zerrte er an den Kabelbindern, die Lyra um seine Handund Fußgelenke geschnürt hatte. Glücklicherweise schien das Material tatsächlich zu halten. Man hätte damit bestimmt gute Werbung für die Dinger machen können. Hält sogar der Wut eines Reapers stand!

			»Mach mich sofort los, Hexe!«, verlangte er und zerrte wieder an seinen Fesseln.

			Lyra hob die Braue. »Nein«, erwiderte sie schnaubend. »Ganz sicher nicht!«

			Der Reaper knurrte leise und sah sich um. »Was hast du gemacht?«

			»Geht dich gar nichts an.«

			»Das ist unmöglich! Der Blutmond… du kannst nicht zaubern.« Nun, zumindest in einem Punkt hatte er Recht.

			»Tja«, erwiderte Lyra kühl und verschränkte lässig die Arme vor der Brust. Zumindest die Illusion von Kontrolle war hilfreich, um sich nicht vor Angst in die Hose zu machen. »Nur weil du deine Fähigkeiten verloren hast, heißt das nicht, dass es uns allen so geht.« Es war ein riskantes Spiel, das war ihr bewusst, aber gerade konnte sie es zu ihrem Vorteil nutzen, wenn er sie für eine mächtige Hexe hielt.

			Knurrend biss er die Zähne zusammen und sah mit eisigen Blicken zu ihr. Lyra lächelte dünn zurück. »Noch Fragen, Reaper?«

			»Du wirst dafür bezahlen…«, knurrte er ihr entgegen. »Für alles, Selenaris…«

			»Ich?«, schnappte sie zurück. »Du bist in meine Wohnung eingebrochen und deine kleinen Freunde haben mein Fenster eingeschlagen, wenn jemand bezahlen sollte, dann ja wohl ihr!«

			Er verzog das Gesicht. »Halt den Mund, du weißt genau, wovon ich rede.«

			Lyra erhob sich mit einem Seufzen. »Nein, weiß ich nicht. Ich glaube du verwechselst mich mit irgendjemandem, ich hab euch nichts getan.«

			Seine Blicke waren noch immer auf sie fixiert. »Ich weiß, wer du bist.«

			Ein Schauer lief über ihren Rücken. Sie schluckte, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich kann das von dir leider nicht behaupten.«

			Er schnaubte, bleckte die Zähne. »Thorne.« Seine Augen waren kalt auf ihre gerichtet.

			Lyra sog scharf Luft ein. Unmöglich.

			»Thorne ist vor fünfzehn Jahren gestorben.«

			»Gestorben?!«, spuckte er ihr entgegen. »Von euch religiösen Fanatikern abgeschlachtet, wohl eher!«

			Lyras Kinnlade klappte nach unten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie irgendjemanden so über ihre Familie sprechen hören. Der Schock war ihr offenbar deutlich vom Gesicht abzulesen, denn der Reaper lehnte sich triumphierend zurück.

			»Was? Willst du mir sagen, dass mein Vater es verdient hatte?«

			Mein Vater. Lyra trat einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Anrichte. Bathazar Thorne hatte einen Sohn – und der hatte es sich offenbar in den Kopf gesetzt, seinen Vater zu rächen.

			»Dein Vater war ein Monster, genau wie du«, zischte sie ihm entgegen. In ihren Augenwinkeln brannten Tränen.

			Thorne lehnte den Kopf zurück und schnaubte. »Rede dir das ruhig ein, Freak.«

			Sie starrte ihn an. »Du kannst mich mal, Thorne«, zischte sie, wandte ihm den Rücken zu und stapfte aus der Küche.

			Freak, hallte das Echo in ihrem Kopf. Sie musste heftig schlucken, wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen und zog ihr Handy aus ihrer Hosentasche, ehe sie sich auf den alten Lesestuhl fallen ließ, den sie und Yara in einem Charity Shop für 30 Pfund gefunden hatten. Zu ihrem Erstaunen hatte das Display den Kampf heil überstanden, auch wenn in der linken Ecke noch immer keine Balken angezeigt wurden.

			Kein Empfang.

			Was auch immer das Amulett getan hatte, es hatte sie nicht nur vor den Reapern geschützt, sondern sie auch vom Netz abgeschnitten, denn weder das Telefon noch das Internet funktionierten. Trotzdem öffnete Lyra das Nachrichtenprogramm und wählte Cordelia Selenaris in den Kontakten aus.

			Tante Cordelia, tippte sie mit zitternden Fingern. Ich weiß nicht, wann dich diese Nachricht erreicht, aber inzwischen hast du bestimmt mitgekriegt, dass ich gegen deine Regeln verstoßen habe. Es tut mir leid. Balthazar Thorne hat einen Sohn und er hat mir eine Falle gestellt. Bin in meiner Wohnung, aber ein Zauber hat uns gefangen. Mir geht es gut, aber die Reaper werden bestimmt versuchen, den Zirkel anzugreifen. Danke für alles. Ich hab dich lieb.

			Noch ehe sie zu viel darüber nachdenken konnte, drückte sie auf Senden.

			Bitte mit dem Netz verbinden.

			Lyra schnaubte und warf das Handy auf das Sofa.

			Freak.
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